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Wenn nur das Leben nicht wäre.


(Fabian Hotz)










Neuanfang


Das Leben liebt insbesondere Schicksale. Sind sie doch einer der Bausteine, aus dem es unter anderem Liebe und Glück, Werden und Sein, Drama und Tragik kreiert. Und dies in jeder Kombination und ohne jegliches Zutun. Denn das Leben selbst kann im Prinzip nichts. Das Leben erwartet im Prinzip nichts. Das Leben kann nicht lieben und liebt dennoch Schicksale. Das Einzige, was dem Leben bekannt ist: Es endet irgendwann mit dem Tod. Sie hoffte hingegen, ihres noch lange nicht. Es gab für sie noch mindestens eine Aufgabe zu erfüllen. Für dieses eine Leben ist man zwar nicht nur selbst verantwortlich, aber das Schicksal wollte es in seiner Konsequenz und ihrem Fall anders.


Die Wolken über ihr rasten. Doch vorne über dem Strand hatte der Wind Mühe, die Fahnen zum Wehen zu bringen. Langsam ging sie die Straße bis zur Seebrücke vor. Die Saison hatte noch nicht angefangen, die Leute strömten dennoch. Rentnertreffen und Windelmeeting nannten die früheren Nachbarn die Zeit. Die Saison vor der Saison. Genau das spielte sich auch vor ihren Augen ab. Man hätte es auch E-Bike-Rallye und Bollerwagen-Messe nennen können. Die E-Biker meist ältere Leute, die nicht wussten, dass ihre Räder Bremsen hatten und dass man daher mit diesen langsam fahren konnte. Die Skipper der Bollerwagen-Armada hingegen harmlos, allenfalls ein Zeh oder Fuß protestierte, wenn so ein voll beladenes Ding mit weichen Gummireifen einem über die Füße fuhr. Eine frische Bö fuhr ihr unter das Kleid und kühlte ihre Beine. Die waren inzwischen etwas dicker als sonst. Nichts Dramatisches, meinte die Ärztin, völlig normal in Ihrer Situation.


Am Ende der Seebrücke setzte sie sich schnaufend auf eine Stufe und streckte die Beine aus. Kramte eine Flasche aus ihrer Tasche und trank einen Schluck Wasser. Seit Wochen war sie selbst bei diesen noch gar nicht so warmen Temperaturen dauernd durstig. Auch normal. Na denn. Sie sah in den Himmel und sah dem Wolkenspiel zu. Wattekugeln wie aus einem geplatzten Wattepadschlauch stoben über ihr wild durcheinander und übereinander umher. Tief einatmend schloss sie die Augen und genoss die frische, salzige Luft. In den letzten Wochen war auch das kaum möglich gewesen. Angekommen musste sie sich hier erst wieder zurechtfinden. Dabei dachte sie, sich auszukennen. Auf der Suche nach dem früheren Haus ihrer Eltern war sie allerdings schon in die falsche Straße eingebogen. Nun, mit ihrem Kopf war sie damals auch woanders gewesen.


Als sie die Flasche wieder absetzte, bemerkte sie die beiden. Etwa zwanzig Meter rechts vor ihr im Sand. In der Sonne liegend und Händchen haltend. Er in derselben Badeshorts wie damals, aber nicht mehr so schmächtig, sondern etwas männlicher geworden, also breitere Schultern – irgendwie. Sein Gesicht inzwischen weniger markant als herb, einfach nur interessant und schön. Dreitagebart. Er sah nicht in ihre Richtung, aber sie kannte seinen Blick, nicht neugierig, sondern forschend. Wenn er sie mit seinen blauen Augen ansah, schien er in diesen Momenten immer schon mehr zu wissen, als sie dachte. Seine Haare fast schwarz, immer noch kurz und etwas lockig. An seinem linken, angewinkelten Bein sah sie in den dunklen Härchen die lange, inzwischen blasse Narbe.


Sie, wie in einem ihrer Insta-Posts im orangefarbenen Bikini, war nichts anderes als hübsch. Ihre schwarzen Haare glänzten wie frisch polierte Schuhe. Dazu eine Figur zum Dahinschmelzen. Die hatte sie nicht mehr. Logischerweise. Sie kannte seine Hände, wenn er sie berührte, immer sanft, zaghaft, fast ein wenig schüchtern. Sie seufzte und ging hinter ihnen mit Abstand vorbei zum Meer. Dort wollte sie überlegen, was sie als Nächstes machte, ob sie nach rechts zu den Prielen oder doch zurückgehen würde, um sie zu begrüßen.


Noch war sie dafür nicht in Stimmung. Ihr verheultes Gesicht wäre auch schlecht in so einem Fall. Warum sie so heulte, wusste sie allerdings nicht. Was sie gesehen hatte, war doch zu erwarten gewesen. Händchenhalten. Die zwei. Nach so langer Zeit. Vor noch viel längerer hatte sie es ohnehin schon versaubeutelt. Wenn, waren es Tränen wegen dieser Einsicht. Glück ist das Maß für die kleinste Zeiteinheit im Leben eines Menschen, hatte sie mal gelesen. Demnach gab es für ihr eigenes Glück noch kleinere Zeiteinheiten, als sie in der Schule gelernt hatte. Sie beschloss weder nach rechts noch zurückzugehen, sondern sich genau hier, wo sie gerade stand, hundert Meter von den beiden entfernt, in den Sand zu setzen und nicht nach hinten zu schauen. Generell nicht mehr. Solche Blicke halfen in der Regel wenig. Man wurde eher noch trauriger, verharrte, lernte nichts daraus. Das kannte sie aus der Schule, und ihr bisheriges Leben war ein grandioses Paradebeispiel dafür.


Auf Instagram hatte sie so lange hartnäckig gesucht, bis sie ihren Account gefunden hatte. Vierhundertdreiundsiebzig Einträge, dreihundertelf Follower. Sie schien auch auf den neuen Bildern jünger als sie. Manche ihrer Follower klickte sie an. Alles lachende, manchmal feixende Girls-Gesichter. Die Texte darunter verstand sie nicht. Sie ließ sie sich auch nicht übersetzen. Die Fotos von ihr wie ein Sprint durch ihr Leben der letzten sechs, sieben Jahre. Von einem Mädchen zu einer jungen Frau. Kein Foto mit verrückten Öhrchen, komischen Schnuten oder riesigen Lippen verunstaltet. In jeder Hinsicht war sie in allem das absolute Gegenteil von ihr. Klein, schwarzhaarig, ein wenig exotisch und auch ein wenig europäisch. Im Internet hatte sie gelesen, dass viele Familien dort spanische Vorfahren hatten. Sie glaubte, es auf den Fotos in ihrem Gesicht zu erkennen. Die letzten mehr als einhundert Bilder alle irgendwo hier entstanden. Manchen Ort erkannte sie wieder.


Auf nur fünf Bildern auch er. Sie hatte in den wenigen Tagen damals nur ein-, zweimal ein solch glückliches Gesicht bei ihm gesehen. Wie auch anders? Ihr letztes Treffen musste ein Schock für ihn gewesen sein. Sie konnte es ihm also nicht verdenken. Wenn sie ehrlich war, hatte sie die Erinnerungen an ihn, wenn sie aufkamen, immer erfolgreich nach wenigen Sekunden zur Seite drängen können, damit sie ihm später, wenn es ein Später überhaupt gegeben hätte, nichts erklären müsste. Eine Verbindung zu dem dann Geschehenen und ihm sollte nicht zustande kommen, sollte eher widersinnig und gar nicht passend sein. Zum Beispiel, als Steve sie im Pool küsste und sich dabei zwischen ihre Schenkel lümmelte und es keine fünf Minuten später, nass, wie sie war, mit ihr in seinem Zimmer machte.


Oder sie mit Brian auf einer bescheuerten Party. Als er begann sie auszuziehen und sie ihm dabei half, oder auch mit Noah, weil sie Steve beweisen wollte, dass sie nicht ihm gehörte, was er wohl zu viele Wochen in ihrem Leben dachte. Und mit Joseph, als sie sich beide und den Dodge Minnie Winnie auf einer kleinen Tour an einem Wochenende von San Francisco über Sacramento, Portland, Seattle und wieder zurück, meist an der Küste entlang, morgens wie abends testeten. Dass genau das, das mit Joseph, so ausgehen würde, ahnte sie da noch nicht. Dazu kam Tim aus Kiel irgendwann vor ein paar Jahren, der sie eine verwöhnte, gut bezahlte Tochter aus gutem Hause nannte. Mit allen hatte sie es schon nach wenigen Augenblicken getan. Mit Guido nie. Heute könnte sie nicht sagen, warum mit denen, aber mit ihm nicht. Sicher wäre alles anders gekommen. Guido hatte es doch zu ihr gesagt.


So wie das mit uns angefangen hat, muss das doch für was gut sein, oder?


Seine Worte.


Vorbei. Sie hatte sie missachtet. Sie hatte nicht auf ihre innere Stimme gehört, sondern auf die ihrer Eltern. Mein Gott, das ist doch nichts Halbes und nichts Ganzes. Nur weil er einen Unfall wegen dir gebaut hat, muss das ja nicht die große Liebe sein. Komm endlich zur Besinnung und übernimm Verantwortung. Genau dafür hätten wir ein paar Ideen. Gut gebrüllt. Der anschließende Vorschlag als Au-pair in die USA zu gehen, kam einem Befehl gleich, zumindest einer Erwartung. Sie hatte sich zu fügen. Wäre sie hiergeblieben, hätte sie keine Unterstützung erwarten können. Dass sie die auch drüben in den USA nicht bekam, das stand nach allem dann nicht mal mehr auf dem Papier. Ihr zukünftiges Leben war jedenfalls vorgeplant. Nur nicht so von ihr. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als auszubrechen. Danach musste sie die Verantwortung dafür übernehmen.


Sie legte sich auf den Rücken und streckte wieder die Beine. Mit der rechten Hand glitt sie über ihren Bauch, mit der linken über den Sand neben ihr, als würde sie ihn streicheln. Sie fühlte ein paar kleinere Steine, etwas Scharfkantiges, vielleicht Scherben einer Muschel, kleine, abgebrochene Halme von herangewehtem Gras. Am Strand westlich von Tampa gab es Ähnliches im Sand. Nur war der dort strahlend weiß, wie Zähne nach einer Bleachingaktion beim Zahnarzt. Das Rascheln der Palmen von dort fehlte hier auch. Ihr Bauch spannte ein wenig, verhielt sich aber ruhig. Also grub sie mit den Fingerspitzen weiter im Sand, wie damals, als sie neben ihm lag und eine Hand von ihm sich traute, unter ihrem Slip auf Forschungsreise zu gehen. Weiter als ihre Härchen traute er sich jedoch nicht. Und sie war zu blöd, ihn zu mehr zu bewegen. Kein Wunder, ihr Vater hatte sich ja schon alles fein ausgedacht. Sie aber in diesem Moment noch nicht den Mut gefunden, es zu sagen. Also besser seine Hand missachten, ihr nicht entgegenkommen, sie verhinderte lieber das Gefühlschaos, das durch solche Zärtlichkeiten entstehen konnte, und hätte es am liebsten ausgenutzt, um ihrem Vater den berühmten Finger zu zeigen.


Eine Möwe zischte über sie hinweg und zerteilte auf diese Weise für einen Moment den Himmel. Als diese vorbei war, tat es der Kondensstreifen eines Fliegers. Knapp an ihren Füßen vorbei rannte eine Horde krakeelender Kinder Richtung Wasser. Der Sand spritzte dabei von deren Füßen auf sie und die Flasche. Es klang wie feiner Hagel. Das Bild von ihr und ihm verschwand mit deren Gerenne und die nächste Erinnerung kam hoch. Keine, die es wert gewesen wäre, so benannt zu werden. Aber sie war wie vieles in ihrem Leben nicht rückgängig zu machen. Die abgeschnittenen Haare und ihre blöde Verkleidung, als sie sich damals von ihm verabschiedete. Sie schnaufte und setzte sich auf. Warum musste ihr das ausgerechnet jetzt einfallen?


In ihrem Rucksack kruschtelnd zog sie ihr Handy heraus, machte es an und öffnete die Galerie. Abwechselnd starrte sie auf das Meer weit vor sich und auf die Bilder im Display ihres Handys. Nach ein paar Minuten zog sie das Kleid aus, weil es zwackte. Ihr Bikini nicht.


Was das Leben betraf, wusste dieser schon ihre bevorstehende Aufgabe zu meistern. Im Gegensatz zu ihr. Sie hatte schlicht Angst davor. Im Display nach den Fotos vom Death Valley, den Rockys und Sage Creek, nun welche aus dem Badlands Nationalpark in Süd-Dakota. Das erste der Pinnacles-Aussichtspunkt, das zweite vom Burns Basin. Um sie herum damals nichts anderes als eine endlos gebirgige Stein- und Felswüste. Mit dieser sparsamen, zugleich üppigen und endlos erscheinenden Landschaft konnte sie nichts anfangen. In ihrer Seele begann sich Tage zuvor schon eine Art Leere auszubreiten. Auf einem der nächsten Bilder Josephs Camper auf einem Parkplatz neben der Piste. Sie drückte bei jedem Bild auf Löschen. Auch bei den nächsten vier. Schneller als man den Inhalt hätte erfassen können. Sie wusste nicht, dass sie solche Aufnahmen gemacht hatte. Er von ihr in den ersten beiden Wochen dutzende. Aber sie von ihm? Fluchend drückte sie das Symbol für zurück und löschte mit einem Tippen das Album. 2854 Fotos. Somit vier Monate, zwei Wochen und drei Tage.


In den danach folgenden vierundvierzig Tagen hatte sie kein einziges Bild mehr gemacht. Auch nicht von der Platzwunde über ihrem Auge, die sie erst kurz vor dem Telefonat mit Tessa entdeckt hatte, nachdem sie in Panik und großer Hast geflohen war. Die kleine Narbe, inzwischen unauffällig, aber nach wie vor zu sehen. Die andere auf ihrem Rücken, Wochen zuvor durch ein zerbrochenes Glas entstanden, als er ihr mitten im Camper die Kleider vom Leib riss, sie im engen Gang auf den Boden quetschte und sich an ihr verging, blutete da schon nicht mehr. In Tampa war sie daher lediglich in einen Drugstore gegangen und hatte Pflaster gekauft. Einen Arzt wollte sie nicht aufsuchen. So wie sie ausgesehen hatte, hätte man im Krankenhaus oder in einer Praxis mit Sicherheit nachgefragt und die Polizei verständigt und sie hätte festgesessen. Vielleicht wäre sie für viele Tage nicht losgekommen und hätte deshalb alles widerrufen. Also beließ sie es bei einem Pflaster. Prompt entzündete sich die Wunde und sie klebte nur das nächste drauf. Erst nach vierzehn Tagen war die Wunde endlich zu. Wie die auf dem Rücken.


Drei Tage lief, vielmehr irrte sie durch die Stadt. Klaute in Supermärkten was zu essen, ohne erwischt zu werden, und füllte die Wasserflasche in irgendwelchen Kundentoiletten. Zweimal gönnte sie sich ein Essen in einem McDonalds. Dann fuhr sie mit einem Bus zum Flughafen. In einer Halle, deren Dach wie die Innenseite des Deckels der „Pampered Chef“-Brotbackform ihrer Mutter aussah, ging sie in einem weniger frequentierten Teil auf eine Frauentoilette. Dort zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus und wusch sich so gut es ging. Als eine Frau hereinkam, stehen blieb und verwundert nachfragte, meinte sie:


„Was a mug of hot soup. It slipped out of my hand.“


Die Frau nickte zweifelnd mit gerunzelter Stirn und ging zögernd mit einem ungläubigen Blick an ihr vorbei. Ihre ungewaschenen, inzwischen wieder länger gewordenen roten Haare, nur mühsam von ein paar Haargummis in einen Zopf gebändigt, und der Gestank ihrer Wäsche sprachen Bände. Mit dem Unterhemd, das von allen Wäscheteilen noch am saubersten war, trocknete sie sich ab. Dann warf sie den stinkenden Haufen in einen Mülleimer, ging in eine der Kabinen, zog sich ganz aus und schaute, was in ihrem Rucksack an Wäsche noch war. Statt etwas davon anzuziehen, setzte sie sich auf die Klobrille und fing an zu weinen. Wohl zu laut. Denn wahrscheinlich dieselbe Frau wie vorher klopfte nach ein paar Minuten an ihre Tür.


„Are you okay?“ In einem sorgenvollen Tonfall, den sie von ihrer Mutter noch nie gehört hatte.


„Yes. Yesterday my father died.“


Unter der Tür sah sie die Frau noch für ein paar Sekunden stehen und hörte sie etwas bruddeln, bis sie mit einem wenig überzeugten Okay den Raum verließ. Scarlett lehnte sich an die Wand, löste damit die Wasserspülung aus, und musste anschließend wohl eingeschlafen sein. Irgendwann klapperten die Türen links und rechts neben ihr laut auf und zu und sie hörte ein Scharren und etwas über den Boden rollen. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu sich zu kommen. Entweder Koffer oder die Putzkolonne, schoss ihr durch den Kopf. Aus dem Rucksack kramte sie die hineingestopfte Unterwäsche, die Jeans und eine inzwischen vollkommen verknitterte Bluse. Ganz unten sah sie das grüne Trikotkleid. Warum hatte sie es mitgenommen?


Erst dann schaute sie auf ihre völlig zerkratzte Uhr. Später Nachmittag. Sie musste mehr als fünf Stunden geschlafen haben. Als sie nichts mehr hörte, stand sie auf, zog sich einen bunten Mix an und verließ den Toilettenraum. Im Vorraum hielt sie ihr Gesicht unter den Wasserhahn und trank mehrere Schlucke Wasser. Erst in der Halle sah sie ihr Spiegelbild und die Haare in einer Scheibe, hinter der drei ebenso rote Plakate hingen, auf denen in großen Buchstaben Sale! stand. Prustend schüttelte sie den Kopf. Der Ausverkauf in ihrem Leben hatte bereits begonnen, aber ein Blumentopf wäre nicht zu gewinnen. Dennoch entschlossen ging sie an den Schalter ihrer Bank und erfuhr mit einem skeptischen Blick auf ihre Haare, die Bluse, das Pflaster neben ihrer Braue und den Pass, dass sie 1311 Dollar und ein paar Cents auf ihrem Konto hatte. Sie quittierte es mit einem geringschätzigen Lächeln und setzte sich an einem der riesigen Fenster auf eine Bank. In einem der Läden neben ihr lief ein Radio und beschallte leise den Eingangsbereich. Eine Werbeeinblendung verriet den Sender Q105. Es folgte eine alte Kamelle von Kid Rock. ... she was seventeen and she was far from in-between ...


Als sie selbst siebzehn war, gab es viel zu intensive, viel zu ehrliche und vor allem viel zu kurze Tage mit Guido ... and we were trying different things and we were smoking funny things, making love out by the lake to our favorite song ... Ihre eigene Liebe hatte jedoch mehr Schwierigkeiten als in den meisten Songs im Radio. In denen versprach und prophezeite sie Ewigkeit. Nichts davon war auch nur im Ansatz passiert. Leider. Schräg vor ihr die Anzeige der abgehenden Flüge. New York wurde kurz nach zwanzig Uhr noch mal angeflogen.


Mit einem Mal war ihr Kopf klar und sie wusste, was sie tun wollte, vielleicht sogar zu tun hatte. Sie kramte ihre Sachen zusammen, stand auf und hastete zu dem entsprechenden Schalter.


„Is there still a free place to New York?“


Wieder ein skeptischer Blick.


„Ist irgendwas falsch an mir?“, wollte sie wissen und wusste gleichzeitig, dass ihr Äußeres dem Bild einer gepflegten Frau widersprach. „Oh! Ich verstehe. Ich bin seit eineinhalb Tagen unterwegs und ausgerechnet gestern Morgen ist im Hotel die bescheuerte Dusche kaputtgegangen. Um elf war der Check-out. Ich hatte also leider keine Zeit zu warten. Wenn Sie im Flieger eine haben, wäre das natürlich ... toll“, lachte sie gekünstelt und fügte hinzu: „Wissen Sie, ob es in New York noch einen Anschlussflug nach Deutschland gibt?“


Der Typ schaute immer wieder abwechselnd von ihr auf seinen Bildschirm. Sein Blick signalisierte, dass er davon ausging, sich umsonst zu bemühen. Die da hatte nicht genug Geld. Er sah wieder hoch und an ihr vorbei. Hinter ihr stand niemand, der wartete. Die zwei Minuten waren also drin.


„Sie wären allerdings einen ganzen Tag unterwegs. Denn das hier ist alles andere als ein Direktflug“, entgegnete der Mann hinter dem Schalter mit Blick auf den Schirm.


„Macht nichts. Ich habe kurzfristig Urlaub bekommen. Jetzt kann ich meine Eltern überraschen.“


„Ja dann. Via Istanbul nach Frankfurt. Würde allerdings 648 Dollar kosten. – Wie zahlen Sie?“


Scarlett schüttelte den Kopf. Ihre Haare sahen vielleicht ein wenig ... derangiert aus und das Pflaster nicht besonders fachmännisch auf die Narbe geklebt, aber ihr Kopf war in Ordnung. Der Typ hielt sie wohl für minderbemittelt. Wie würde sie wohl zahlen?! Ja, wie zahlte man solche Summen in Amerika? Sie gab ihm mit einem leichten Kopfschütteln und hochgezogenen Brauen ihre Visa. Sie funktionierte auf Anhieb. Nun sah sie den Typen etwas strafend an.


Eine Stunde später war das Boarding. Zum ersten Mal seit ihrem Anruf bei Tessa suchte sie in dem Durcheinander des Rucksacks nach ihrem Handy. Es war ausgeschaltet oder der Akku leer. Sie schnaufte frustriert auf, stampfte mit einem Fuß auf und hoffte, es ließe sich anschalten. Keine Minute später machte es allerlei Geräusche. Eingegangene Anrufe, WhatsApp-Nachrichten und Mails. Sie war sowohl bei Walmart als auch Burger-King fristlos entlassen. Logisch. Hatte man einen oder zwei Tag unentschuldigt gefehlt, hatte man Platz gemacht für den Nächsten. American way of life. Sie zuckte mit den Achseln. Fuck yourself! Ferner fünf Anrufversuche von Joseph, fünfmal auf die Mailbox gesprochen. Das letzte Mal vor zwei Tagen. In der ganzen Zeit Dutzende von WhatsApp geschrieben, Dutzende Male, dass es ihm leidtue, wie er sich benommen hätte. Dutzende Male, dass er sie liebte und keine andere. Sie solle doch wieder zurückkommen. Ohne „Bitte“. Ohne Kuss-Emoji. Befehlston mit Alkoholgestank. Vor allem seine gelallten Hinterlassenschaften auf dem AB. Sie tippte Fuck you und drückte auf Senden.


Dann öffnete sie die App für den Taschenrechner und wusste eine Sekunde später, dass sie nun noch 598 Dollar und ein paar Cents auf dem Konto haben würde. Also etwas mehr als 550 Euro. Nicht besonders viel. Sie würde in Deutschland sparen müssen. Als sie aufstand, den Rucksack auf ihren Rücken warf und zum Gate gehen wollte, stampfte sie noch mal mit einem Fuß auf. Tim, du wirst unrecht haben, sagte sie zu sich selbst. Ich bin vielleicht eine verwöhnte Tochter aus gutem Hause, aber ich kann auch für mich selbst zuständig sein … und für noch vieles mehr.


***


Die Fotos der letzten Monate hatte sie gelöscht. Aber die damit verbundenen dumpfen Gefühle, Bilder und Erinnerungen im Kopf ließen sich nicht so einfach löschen. Erst recht nicht all die Enttäuschungen, Lügen und Schmerzen. Dieses Leben hatte sie in einen Rucksack gepackt, der sich nicht wie der neben ihr abschnallen ließ. Nur wenn sie endlich anfangen würde, wacher zu leben – sie lachte auf, weil sie bei wacher an die dusseligen Heiteitei-Yoga-Freundinnen ihrer Mutter denken musste – statt sich dauernd impulsiv mitreißen zu lassen, könnte sie auch ein weiteres Leben neben sich begleiten. Während sie sich über ihren Bauch strich, tippte sie wohl aus Versehen ein anderes Album an. Ausgerechnet Tim grinste sie grinsend und halb nackt an. Gerade hatten sie miteinander geschlafen. In seinem Blick zugleich etwas Süffisantes, als auch Zärtliches, was sie seinerzeit als Liebe interpretierte und es mit ihm hatte machen lassen. Bevor die Seele und der Geist einen anderen Menschen kennenlernten, taten es meist ihre Körper. Manchmal war nach der ersten Nacht deshalb Schluss, manchmal wäre vorher die erste schon zu viel gewesen. Auch das wollte sie bei Guido ausschließen. Aber das war nichts anderes als eine Ausrede. Denn mit Tim folgten trotz seiner Sprüche noch mindestens eine Handvoll. Aber keine davon reichte für ein gemeinsames Leben. Wenn sie ehrlich war, änderte sich daran auch bei den nächsten ... Ficks nichts. Egal mit wem. Jetzt in ihrer Situation an Guido zu denken, war die nächste Unmöglichkeit.


Bevor sie auch das Foto mit Tim löschte, schaute sie sein Gesicht noch einmal an und runzelte die Stirn. Sie hatte ihn anders in Erinnerung und erschrak, weil er Joseph so verdammt ähnlichsah. Schon ploppte das nächste auf. Sie stutzte und brauchte Sekunden, bis sie es zuordnen konnte. Malte. Der Junge aus dem Nachbarhaus, nachdem ihre Eltern von der Stadt hierhin aufs Land umgezogen waren. Ihn hatte sie nicht mehr auf der Rechnung. Sie dachte, in den ersten Wochen allein gewesen zu sein und dann mit Guido. Aber das konnte nicht sein. Von den ganzen Zusammenhängen hatte sie ja erst Tage nach dem Unfall erfahren und bis zu ihrem ersten Besuch lag er schon drei Wochen im Krankenhaus und sie zwei Tage vorher noch bei Malte im Bett. Bei ihm hätten ihre Eltern recht gehabt, es war nicht Halbes und nichts Ganzes, aber von ihm hatten sie nie etwas erfahren. Sie glaubten, sie wäre mit dem Fahrrad die neue Heimat erkunden. Doch keine zwei Wochen nach dem Einzug schob sie es schon nahezu jeden späten Nachmittag neben Maltes Haus. Es war tatsächlich nichts Halbes und Ganzes, sie glaubte, nichts anderes als ein Strich auf der Wand neben seinem Bett zu sein. Ein langweiliger Nachmittag weniger. Aber solche Striche sammelte sie wohl auch. Tim, Malte, Steve, Brian, Noah und Joseph. Sie hoffte, die Liste wäre nun vollständig. Guido fehlte. Ihr Körper liebte schneller, als sie es hätte zulassen sollen. Aber auf der Suche nach Liebe glaubte sie ihrem Verlangen statt dem Gefühl.


Der nackte Malte verschwand und Guido erschien. Er hockte auf den Planken der Seebrücke und sah zu ihr hoch. Die Knie angezogen. Seinem etwas müden Lächeln sah man an, dass die Verletzungen ihren Tribut verlangten und er sie gleichzeitig ungläubig verliebt anschaute. Nur wenige Tage lagen zwischen dem Foto von Malte und dem von Guido. Fliegender Wechsel. Für wenige Tage durfte sie mit ihm etwas anderes spüren. Allein der Auftakt mit dem Unfall war ungewöhnlich genug. In seinem Blick das, was sie immer suchte. Eine kaum zu erklärende Zärtlichkeit.


„Paps will nächstes Jahr mit mir in den Osterferien nach Tokio. Verrückt, oder? Er hat meine ganzen Mangas gelesen. Na ja, einige viele. Weil er dachte, er fände einen Grund. – Magst du mitkommen? Er hat nichts dagegen. Ich hab’ ihn schon gefragt.“


„Bis dahin hast du mich vergessen.“


„Das denkst aber auch nur du. Im Krankenhaus hatte ich ja kaum etwas zu tun. In den ersten drei Wochen lag ich die meiste Zeit rum und hab’ an dich gedacht. So einfach ist das ...“


Alles nur zwei Wochen bevor ihr Vater ihr mitteilte, dass er für sie einen Au-pair-Job in Amerika organisiert hatte, den sie kurz darauf antreten musste.


Den Rest erklärten die gelöschten Bilder und das inzwischen zu enge Kleid. Das Foto mit Guido und die anderen vier von ihm kopierte sie in ein anderes Album und löschte bis auf diese fünf alle anderen. Dann zog sie sich etwas umständlich das Kleid wieder an, schulterte den kleinen Rucksack und ging vor zu den Prielen, um nach zwei-, dreihundert Metern auf den Weg durch die Salzwiesen zwischen Strand und Ording abzubiegen. Dort schlüpfte sie in ihre Sandalen. Nach ein paar weiteren hundert Metern, vorne an der Ecke, an der einst die Kabinen standen, setzte sie sich auf eine Bank und schnaufte durch. Ein Neuanfang, wie auch immer, stand an. Das Schicksal wollte es in seiner Konsequenz und ihrem Fall nicht anders. Sie streichelte sich wieder über den Bauch. Wie konnte dieser Neuanfang besser beginnen als mit einem neuen Leben.










Oskar zieht um


Der Hahn krähte. Sofort schaute ich auf die Uhr. Die Zeit passte nicht. Absolut nicht. Noch nicht. Ich verzog das Gesicht, sah auf das Display des Handys und den Eingang der neuen Nachricht.


Ich zog diese herunter und las seinen Namen. Mit einem glücklichen Aufseufzen schaute ich aus dem Fenster und schob nach einer Handvoll Sekunden mit einer leisen Ahnung die Nachricht weg, ohne etwas gelesen zu haben. In zwei Stunden hätte ich genug Zeit dafür. Ich ließ mich auf die Couch fallen und warf das Handy neben mich. Von dort aus betrachtete ich die beiden Koffer im Hausflur und die Hundebox. Oskar schaute mich aus ihr heraus traurig an. Er schien zu ahnen, dass seine Zeit bei mir nun vorbei war. Damit auch die Zeit in dem schönen Garten hinter dem Haus, in dem ich wohnte.


Peter würde ab nächster Woche in Nürnberg seinen neuen Job beginnen. Das war zu weit entfernt, fast sechshundert Kilometer, um eine funktionierende Wochenendbeziehung zu führen. Egal, wie die letzten vier Jahre verlaufen waren. Das ging vielleicht ein Jahr gut. Dann käme die Erwartung, ihm nachzufolgen. Genau das passte aber nicht in die – wie soll ich sagen? – entstandene Situation. Und das ist nichts anderes als eine Ausrede. Ich wartete auf die Tränen, die eigentlich hätten kommen müssen.


Liebe gleicht manchmal einem Spiel, obwohl sie in meinen Augen mehr Ernstes als Spielerisches hat. Sie hat nichts mit Lego, Schach oder Skat zu tun. Wenn schon dann tatsächlich mit Mensch ärgere dich nicht. Man würfelt eine Sechs und darf mitmachen, zieht ein paar Runden seine Bahnen und kurz bevor man das Haus, das Ziel erreicht hat, kommt jemand anderes und wirft einen hinaus. So ungefähr war es mit Bernard und Peter. Und nun wieder umgekehrt.


So trocken es klingen mag, aber ich kann deshalb nicht nach Nürnberg, kann die Beziehung mit Peter nicht weiterführen. Auch wenn Oskar sich in diesen Jahren, er war ein total verängstigter Straßenhund, hier gut eingelebt, Schritt für Schritt den Garten, seine Welt, erobert hatte. Diesen liebte er. In ihm ist er mutig geworden und aufgeweckt. Ihm das hier alles wegzunehmen, ihn damit zu einem Umzug zu zwingen, tut mir leid. Aber wenn ich es vorher mit Mensch ärgere dich nicht verglichen habe, so spielt man dieses Spiel selten nur zu zweit. Es reicht schon eine Person mehr, um den Lauf des Spiels, das Ziel, das man einst selbst damit verbunden hatte, zu ändern. Um Oskar ein anderes Leben zu ermöglichen, hätte ich vielleicht besser nicht Bernard und Peter mitspielen lassen sollen.


Bis weit nach Mitternacht hatten wir an irgendeinem Abend in den letzten Wochen darüber gesprochen. Nürnberg wäre eine Chance für uns und keine Fantasie. Peter hatte auf seine Art natürlich recht. Bis kurz vor Mitternacht hatte ich für das, was ich ihm darauf entgegnen wollte, einen wochenlangen Anlauf genommen. Mein Mut reichte trotzdem nur für drei Sätze. Diese wiederholte ich zuvor in Gedanken immer wieder, als hätte ich wie bei Spotify eine Art Repeat-Taste in meinem Kopf gedrückt.


„Es tut mir leid. Ich werde nicht dort hinziehen. Lass es uns gut gewesen sein.“


Drei im Grunde genommen emotionslose Sätze, die ihm eine Zukunft ohne mich aufzeigen sollten. Drei Sätze, die nichts erklärten. Drei Sätze, die mich die restliche Nacht nur heulen ließen.


Ich hatte mich mit meinem wirren Leben an sich schon vor vielen Jahren angefreundet. Gezwungenermaßen, redete ich mir ein. Zumindest an den meisten Tagen. Es hat mir trotz eines Durcheinanders von Berufen, vieler Wohnorte und einer verqueren Kindheit viel ermöglicht. Ich war raus aus der spannenden, aber aufreibenden Hotellerie, da ich monatelang auf einem Kreuzfahrtschiff tätig war. Eine deshalb folgende Umschulung zur Bürokauffrau lag hinter mir. Ebenso ein anschließendes Studium und der dadurch gut bezahlte, aber wieder aufreibende Job in einer Pharmafirma.


Meine Intuition wusste dies alles seinerzeit von der ersten Sekunde an. Aber die so wichtige innere Stimme hatte alle Zweifel einfach weggewischt, bis sie nicht mehr zu überhören war. Sehe ich jetzt, was in wenigen Stunden folgen würde, hätte ich es viel einfacher haben können. Aber Intuition hat leider nichts mit Liebe zu tun. Intuition führt zwar manchmal dazu, das Falsche zu unterlassen, aber nicht unbedingt dazu, das einstmals Richtige zu tun.


Jetzt hatte ich endlich den richtigen Weg eingeschlagen, zumindest einen anderen, eigentlich in jeglicher Hinsicht, als mit all den Wechseln vor vielen Jahren. Entscheidungen zu treffen, zwingt zu einem Innehalten, bringt plötzlich Zeit, die man sich sonst nicht nimmt, dann aber nehmen muss. Bernards raue, rauchige und warme Stimme, vor ein paar Wochen nach all den Jahren zu hören, weckte zu viele Bilder, Erinnerungen und Sehnsüchte. Es war Zeit für eine Bestandsaufnahme und Reflexion über die letzten Jahre. Ich beschloss, aus seinen Worten eine Chance zu machen. Ich weiß, das alles klingt nicht besonders gefühlvoll, sondern technisch, zu einer Pharmatante passend, die im Management tätig ist. Und letztendlich traf ja eigentlich auch nicht ich die Entscheidung, sondern Peter. Er hatte es nie gesagt, aber vielleicht tat er sich mit seinem Weg nach Nürnberg sogar leicht, weil er alles von mir und Bernard schon lange vorher ahnte, bevor ich etwas davon wissen wollte.


Hier oben, zwischen Kiel und Sankt Peter-Ording gibt es immer sehr schöne Herbsttage. Die Vögel sammeln sich. Vor allem meine geliebten Wildgänse fliegen dann in Scharen gen Süden. Das ist nichts anderes als spektakulär, so wie im Grunde genommen auch die Landschaft hier. Die Mentalität der Einheimischen ist zwar eher reserviert, aber darunter liegt auch ein weicher Kern. In Nürnberg wäre das sicherlich alles ganz anders.


Nein, ich komme nicht hier aus dieser Gegend. Ich, Leni Meischke, inzwischen dreiundreißig, blond, glatte, schulterlange Haare, helle graue Augen, eins zweiundsiebzig groß, ich könnte behaupten, man würde sagen mit Idealmaßen, aber zu klein für ein Model, bin in der Nähe von Hattingen geboren. Auch eine wunderschöne, nicht allzu große Stadt. Dort wurde ich als Baby adoptiert und wohnte mit meinen neuen Eltern dann in Hamburg. Dort habe ich trotz der später umtriebigen Zeiten die meiste Zeit gelebt. Und im Moment überlege ich dorthin zurückzuziehen. Hier oben, fast an der Küste, Anschluss zu finden, ist schwierig bis unmöglich, und das alles fällt mir jetzt, wo mein Freund, besser mein Ex-Freund, bald in Nürnberg lebt, erst richtig ein und auf. Eine Zeit lang hatte ich mit Kiel geliebäugelt, aber eine Hamburger Freundin, die aus Kiel kommt, hatte mir abgeraten. Das sind alles Holsteiner Sturköppe, egal wo du bist, meinte sie. Sie muss es wissen, sie ist dort aufgewachsen und heilfroh, dort nicht mehr leben zu müssen. Kiel wäre allerdings mein Traum gewesen.


Dort gibt es viele junge Menschen. Was quasi für mich einem Paradies gleicht. Das ist, was mich die letzten Monate umtrieb, und somit wurde ich immer fahriger und konnte mich schlecht auf die Projekte konzentrieren, die meine Arbeit bestimmten.


Irgendwann war ich im letzten Jahr mit Peter in Nürnberg gewesen. Für einen Tag. Vielleicht, um zu retten, was nicht mehr zu retten war. Die Stadt sehr schön, voller Historie und mit einem ganz anderen Flair. Fast schon südländisch. Auch die Menschen begegnen einen dort ungewöhnlich freundlich und offen. Vielleicht aber auch nur deshalb, weil meine Freundin das Gegenteil von den Norddeutschen behauptet hatte. Peter hatte ein paar Termine und ich erkundete die Stadt. Trotz meiner Bedenken war ich doch fasziniert. Ich glaube, meine, dort schon heimlich entstehende Entscheidung begann zu schwanken.


So lenkte ich mich im modernen Germanischen Nationalmuseum, in der Frauenkirche, natürlich auch auf der Burg von allem ab. Im etwas versteckten und märchenhaften Bürgermeistergarten mit Figuren, Töpfen voller Blumen und Ranken und steinernen Toren versuchte ich auf einer Bank auf andere Gedanken zu kommen. Doch Bernard schien neben mir zu sitzen und mir eine Hand auf einen Schenkel zu legen. Erst im sogenannten Handwerkerhof, mitten in der Stadt, gelang es mir ein wenig seine Hand beiseitezuschieben. Ich ging nur ein paar Schritte um die Ecke und schon umfing mich der Duft einer anderen Welt, die mich doch wieder an ihn erinnerte.


Diese ... andere Geschichte, diese mit ihm, war längst dazwischengekommen. Hartnäckig zärtlich, gleichzeitig wild und immer intensiver. Sie hatte vor etwas mehr als zwanzig Jahren begonnen und mich, das muss ich nun zugeben, nie ganz losgelassen. In meinen Träumen verbringe ich schon lange, eigentlich seit damals, immer wieder Zeit mit Bernard. Auch der endlose Briefwechsel zwischen uns war zu intensiv, zu intim, zu ... mir fällt kein weiteres passendes Wort dazu ein. Ich konnte ihn also nie ganz vergessen, auch wenn ich die Briefe vor Jahren entsorgt hatte. Er, Bernard, ein weltgereister Franzose könnte man sagen, einige Jahre älter als ich, unverschämt grüne Augen, mit zwei tiefen Lachfalten neben seinen, für einen Mann auffallend schön geschwungenen Lippen, dichtem schwarzen Haar, solange ich ihn kannte höchstens einen Zentimeter lang, mit einem scheinbar durchtrainierten Körper, ohne je Sport getrieben zu haben, mit einem dichten schwarzen Pelz auf der Brust und überall dort, wo bei einem Mann Härchen wachsen können, die ich all unsere Abende süchtig durchkämmte. Bernard studierte zunächst in seiner Heimat Paris an der Sorbonne, dann in Spanien an der Universität von Barcelona und später zwei Jahre in Mexico-Stadt. Dort blieb er für ein paar Jahre hängen. Ich besuchte ihn dort dummerweise leider nur zweimal. Viel zu selten. Zu selten, um eine andere Zukunft zu ermöglichen. Meine Berufe forderten andere Dinge von mir –, bildete ich mir ein.


Er ging von anderen Dingen aus und heiratete eine wild schöne, sehr selbstbewusste Mexikanerin. Feurig, hätte ich auch sagen können. Er hatte mit ihr eine Tochter und lebte bis vor Kurzem in Monterrey. Als damals die Einladung zu seiner Hochzeit kam, konnte ich es nicht glauben und nicht aufhören zu heulen. Dabei war ich an allem selbst schuld. Viel zu spät fiel mir auf, dass ich unsere Beziehung im Grunde genommen nur mit Briefen gepflegt hatte und mit einer unausgesprochenen Sehnsucht.


Dazu kam, wenn er mal in Hamburg war und mich besuchen wollte, dass ich in dieser Zeit allzu oft unterwegs war. Monatelang auf diesem Kreuzfahrtschiff, später in einem Hotel in England. Nur in den wenigen Jahren zwischen den Hotels und dem Ende meiner Ausbildung, nicht mehr als drei oder vier Jahre, trafen wir uns in meiner Wohnung in Hamburg. Und dies auch nur ein-, zweimal im Jahr. So sahen wir uns in all den Jahren insgesamt doch selten, liebten uns aber in diesen wenigen Nächten umso heftiger. – Und vergaßen bis zum heutigen Tag nie, uns zum Geburtstag zu gratulieren. Wie eben auch jetzt vor ein paar Wochen zu meinem dreiunddreißigsten. In ein paar Wochen werde ich dich besuchen und dir etwas zu berichten haben. Es wird hoffentlich eine … positive Überraschung sein.


Bernards Nachricht von gerade eben muss ich nicht lesen, auch wenn ich einen unstillbaren Hunger auf seine Worte habe, auf das, was nun folgen würde. Stattdessen tippe ich auf seinen Insta-Account. Durch diesen ergaben sich bislang genug Einblicke in sein Leben. Seit Monaten bin ich informiert, denn zwischen den Zeilen lese ich die Gründe für seine Rückkehr nach Hamburg, die dieses Mal nicht nur ein paar Tage währen würde. Und ich sehe Bilder von Mexico Stadt. Zugleich imposant und wild. Dennoch unvorstellbar für mich, dort zu leben. – Es ist nun auch nicht mehr notwendig.


In Hamburg gibt es einen Bäcker, der auch Baguettes backt. Bernard und ich hatten ihn seinerzeit einmal entdeckt. Scheiben davon, ganz frisch mit Butter, sind ein Traum. Nachher würde ich eines kaufen. Die Butter liegt bereits im Kühlschrank. Wenn Peter gleich gegangen ist, hole ich sie heraus. Deshalb lächelnd hebe ich eine Hand und winke Oskar. Traurig kläfft er mich leise an und lässt seinen Kopf auf die Pfoten sinken.










Strandgeflüster


Wer in den Himmel schaute, sah, dass das Wetter demnächst umschlagen würde. Gerade noch trieb der Wind Wattebollenwolken unter dem Blau vor sich her, nun blies er über den Sand und schob eine Wolkenwand vor die Sonne. Das große Handtuch, das sie über sich gelegt hatten, half nun auch nichts mehr. Guido wühlte sich unter ihm durch, vor zu Sayas Bauch und prustete in ihren Nabel. Es kitzelte, sie musste lachen, strampelte wie ein Baby und zupfte sich den Kopfhörer runter. Zack Tabudlo sang Gusto auf ihrem Bauch weiter. Hanggang sa pagbaba ng araw, Pag tayo na lang dalawa ... Bis die Sonne untergeht, wenn wir nur zu zweit sind ... Daraus würde hier leider nichts werden. Mit einer Hand glitt Guido von den Knien an langsam über ihren Körper und gab ihr einen nassen Kuss. Dann zog er ihr das Handtuch vom Leib.


„Fortsetzung folgt zu Hause“, grinste er sie an.


„Ich hoffe doch“, erwiderte Saya, summte die Melodie noch für ein paar Sekunden mit und umarmte ihn.


„Also ...?“


„Bis die Sonne untergeht, wenn wir nur zu zweit sind ...“ Die deutsche Übersetzung passte nicht zur Melodie des Liedes, aber zu ihrer Stimmung. Er schüttelte verwundert den Kopf, weil er das Lied nicht kannte und schon gar nicht so schräg. Sie lachte wieder und stand auf. Seit vielen Wochen war zwischen ihnen wieder alles normal. Ihre Gedanken machten keine Ausrutscher mehr. Und die Träume auch nicht. Das Wochenende mit ihm, Mommy und Paps in Hamburg war nichts anderes als cool gewesen. Eine Großstadt zu schnuppern hatte ihr tatsächlich gefehlt.


Manchmal schmiegte sie sich an diesem Wochenende an Mommy wie ein junges Mädchen und legte einen Arm um Mommys Schulter, als hätte sie mit ihr statt Yana, Claire oder Angela einen erfolgreichen Deal in einer Mall gemacht. Paps und Guido verstanden kein Wort, was die beiden währenddessen tuschelten. Nur ab und zu hörten sie ihre Namen verbunden mit einem Lachen. Saya schielte dann verschmitzt nach hinten und zwinkerte Guido zu. „Was lästert ihr beiden da vorne“, grinste Guido und Paps drohte: „Wer lästert, bekommt kein Eis“. Das Eis gab es und an den Landungsbrücken sprang sie Paps auf den Rücken und der trug sie ein paar Meter hüpfend huckepack. Auf den Füßen zurück drückte sie ihn an sich, um ihm gleich darauf einen dicken Kuss zu verpassen. Und mit Guido hielt sie von da an nahezu ununterbrochen Händchen.


Guido schloss seine Jeans und betrachtete sie. Saya war mit Abstand das schönste Mädchen am Strand. Augenblicke vorher noch leuchtete ihr oranger Bikini auf ihrer immer etwas braun gebrannt wirkenden Haut wie eine Leuchtreklame, wie die orangen JBL-Kopfhörer, die sie bis zu diesem Moment über ihre schwarzen Haare gestülpt hatte oder wie die leeren Fanta-Dosen auf seinem langweilig braunen Handtuch. Langsam faltete er es zusammen und stopfte es sorgfältig in seinen Rucksack. Saya warf ihres hingegen nur zusammengeknuddelt in eine Tasche. Dann zogen sie los.


Mindestens zwei, wenn nicht sogar drei Stunden waren seitdem vergangen, als Scarlett in ihrem grünen Trikotkleid an ihnen vorbeigegangen war. Irgendwann hatten sie nicht mehr auf sie achtgegeben. Vielleicht saß sie sogar schon seit diesen ganzen Stunden hier auf der Bank und wartete. Guido blieb sofort wie angewurzelt stehen, als er sie sah. Saya hingegen schaute mit einem ungläubigen Lächeln erst ihn, dann Scarlett und dann wieder ihn an. Dann ging sie auf Scarlett zu. Die stand auf und Saya umarmte sie. Sofort liefen bei Scarlett die Tränen. Nur unwesentlich kleiner als Guido überragte sie Saya fast um einen halben Kopf. Es sah komisch aus. Er konnte darüber nur nicht lachen. Scarlett löste sich von Saya und sah Guido an. Ihr war das kaum sichtbare Nachziehen des linken Beins trotzdem aufgefallen. Sie wusste ja davon. Mit einem Schniefen und Nase-Hochziehen deutete sie darauf und wischte sich mit einem Handrücken unter der Nase entlang.


„Was für ein blödes Andenken an mich.“


Guido hob mit versteinerter Miene die Achseln und nickte stumm. Saya deutete auf den nicht zu übersehenden Bauch von Scarlett.


„Wann?“


„In sieben bis neun Wochen, meint der Arzt. Genauer gehts nicht. Ich hab’ vergessen, wann es genau passiert sein könnte. – War so nicht geplant“, erwiderte sie ebenso achselzuckend und kaute auf ihrer Unterlippe, ohne Guido aus den Augen zu lassen.


„Freut ihr euch trotzdem?“


„Ich weiß es noch nicht.“


Saya zog die Brauen hoch. In den fünf Worten steckten mehr Nachrichten und Antworten, als Scarlett vielleicht mitteilen wollte. Ein Wunschkind war es jedenfalls nicht und euch mindestens einer zu viel. Dennoch hakte sie nach:


„Mädchen oder Junge?“


„Ein Mädchen. – Ich sag Gott sei Dank.“ Es klang tatsächlich erleichtert.


Saya nickte. Sie schien mit den halben Sätzen mehr erklärt zu bekommen, als Guido wahrnahm oder wahrnehmen wollte.


„Aber ... du kennst den Vater und ihr werdet heiraten.“ Saya wollte Klarheit.


„Ja. – Nein. Ja. – Nein. Natürlich kenn ich den Vater, aber ... aber der Rest ist kompliziert. – Vielleicht ... Ach, ist auch egal.“


„Und jetzt?“


„Ich bin für zwei Tage noch bei einer ... Bekannten von früher. Dann geht’s nach Hamburg. Lea hat über das Diakonische Werk kurzfristig in Wilhelmsburg einen Platz für mich bekommen, dann seh ich weiter. Von ihrem Vater ...“ Scarlett legte eine Hand reibend auf ihren Bauch. „... kann ich nun mal nichts erwarten. – Ist eine wirklich lange und blöde Geschichte.“


Scarlett rieb weiter ihren Bauch, ging dann den halben Schritt zur Bank zurück und setzte sich.


„Entschuldigt bitte! Aber ...“ Sie schaute auf ihre völlig verkratzte Uhr. Auch das Armband sah mitgenommen aus. Guido verfolgte ihren Blick und sah beides. Er wollte nach den Gründen fragen, aber Scarlett unterbrach seinen Gedankengang.


„Vielleicht habt ihr ja noch ’ne Stunde Zeit für mich. Dann könnten wir uns drüben im Café noch ein wenig unterhalten. Es gibt sicherlich viel zu erzählen?! Ich lad euch ein.“ Ihr Lächeln war mehr als bemüht. Saya sah zu Guido hoch, der langsam nickte. Schon antwortete sie wieder für ihn:


„Kommt gar nicht infrage. Wir haben Zeit und laden natürlich dich ein.“


Scarletts Café hatte nur noch für eine halbe Stunde auf und die meisten anderen bereits geschlossen. „Lass uns in die Strandbude gehen“, meinte Guido, als sie vor der nächsten verschlossenen Tür standen: „Da gibts wenigstens was Anständiges.“ Es waren seine ersten Worte, seit sie Scarlett getroffen hatten.


In der Strandbude legten sie ihre Jacken über die Lehnen und saßen einige Sekunden, gefühlte Ewigkeiten, ohne ein Wort zu sagen. Saya drehte ihr Glas Saft zwischen den Händen auf der Tischplatte hin und her und kaute wie so oft auf ihren Lippen herum. Ihr waren Scarletts Blicke nicht entgangen. Sie saß zwar etwas zusammengesunken auf ihrem Stuhl, nutzte aber jede Sekunde, in Guidos Gesicht zu schauen, um seine Gefühle darin zu suchen. Immer mit einem verschämt bemühten und gleichzeitig melancholisch warmen Lächeln. Sah Saya von ihrem Glas hoch, ließ Scarlett ihren Blick im Raum umherschweifen. Guido hingegen schien unablässig den Kopf zu schütteln und immer wieder einen Anfang für ein Gespräch zu suchen. Dabei betrachtete er sie, ihre Haare, das Feder-Tattoo auf ihrem Oberarm und der Schulter, das bis unter den Träger ihres Kleides reichte, und wusste nicht, ob er alles noch so schön wie damals fand. Wobei er dieses Tattoo ja noch nicht einmal kannte. Das war beim letzten Mal unter dem Vulkan an Kleidung versteckt. Vielleicht gab es sogar noch mehr davon. Aber die eine Frage blockierte jeden Versuch, einen anderen Satz auszusprechen. Blockierte unter Umständen auch die alten Gefühle. Ob die Gewissheit irgendetwas ändern würde, wusste er auch nicht. Aber die Gewissheit wollte er. Seinen Kopf auf beide Hände gestützt fragte er:


„Steve?“


Scarletts Antwort ein Kopfschütteln. Gleichzeitig begannen wieder die Tränen zu fließen. Sie holte tief Luft und fing an zu erzählen. Wie alles angefangen hatte, von Tim seinerzeit in Kiel und seinen Sprüchen, wie sie sich gegen alles zu wehren versuchte, weil ihre Eltern sie nicht in Ruhe ließen und sie tatsächlich viel zu lethargisch war, welche Rolle dabei der Umzug und die verschwiegenen Pläne ihres Vaters spielten, was ihr Job als Au-pair in diesem Fall genau bedeutete, dann die Sache mit Steve.


„Ich saß in L.A., in einem Käfig, aus dem ich ausbrechen wollte. An dich hab’ ich dabei eindeutig immer zu spät gedacht. Ich weiß. Alles, was folgte, war dann kein Ausbruch, sondern nur ein Abklatsch von Steve.“


Es folgten Brian und Noah, weil ja ohnehin alles zu spät und scheiße war, die Tattoos und die zunächst wenigen, sehr schönen Monate mit Joseph. Danach folgten die immer schwerer auszuhaltenden Wochen mit ihm. Das mit dem Alkohol, die Schläge und die Vergewaltigung am Schluss schilderte sie, weil sie den Schmerz noch viel zu sehr spürte, nur oberflächlich.


„Das Tattoo find ich trotzdem gut und wir zwei werden ...“ Mit einer Hand rieb sie kreisend und sanft über ihren Bauch. „... sicher gut miteinander auskommen. – Hoffe ich doch.“


Guido nickte, hätte aber am liebsten noch die Sache mit Malte hinzugefügt, schluckte es aber hinunter. Saya schob eine Hand auf einen seiner Oberschenkel, um ihn zu beruhigen, weil sie seine Erregung und wohl auch Enttäuschung spürte. Manchmal hielt er ihre Hand fest, manchmal ließ er sie streicheln, manchmal glaubte sie, dass es ihn nervte. Manchmal merkte sie, dass sie selbst nervös wurde, weil manches Detail ihr fürchterlich bekannt vorkam. Sie ließen Scarlett weiter erzählen. Unzählige kurze Sätze sprudelten aus ihr heraus, als wäre in ihr ein Damm gebrochen. Nach etwas mehr als einer Stunde war wohl alles berichtet.


„Und nun bin ich hier. Ich habe da drüben nach allem keine Zukunft mehr. So einfach ist das. Die angeblichen Tellerwäscherkarrieren sind ein Mythos, nichts weiter. Jetzt weiß ich aber auch, wen ich in der ganzen Zeit noch beschissen hab’ außer mich selbst. Das Baby ist jedenfalls leider nicht mit Liebe entstanden. Aber ich habe nichts anderes vor, als es zu lieben.“


Mit aufeinandergepressten Lippen sah sie Guido an, dann zur Seite, ihre Augen glänzten tränenfeucht, sie räusperte sich, wischte sich nervös mit der einen Hand übers Gesicht und mit der anderen eine nicht vorhandene Strähne weg und mit Blick aus einem der Fenster auf die kaum genutzte Außenterrasse und die große Treppe davor, fragte sie:


„Habt ihr eine Ahnung, wie ich sie nennen soll?“


Wie Scarlett immer nervöser werdend hatte Saya zugehört und dabei gleichzeitig Guido und Scarlett beobachtet. Sein Blick ähnelte dem von damals, als sie selbst ihm Teile ihrer Geschichte erzählte. Gleich würde er sich sicher um Scarlett kümmern wollen und sie genauso trösten wollen, spätestens morgen. Gleichzeitig fühlte sie bei jedem Satz, den Scarlett über die letzten Wochen mit Joseph erzählte, Celsos Hände, die am Ende nicht nur ihren Po und die Schenkel tätschelten, sondern sich ihrem Schoß näherten. Es schüttelte sie, als sie sich in ihren Gedanken unter den Slip schoben.


Scarlett hatte Joseph wenigstens eine verpassen und abhauen können. Sie beides nicht. Sie fühlte sich betrogen und belogen, wurde nur stocksteif, als es passierte. Als Scarlett den letzten Tag in Tampa mit Tränen in den Augen schilderte, fühlte sie diesen einen Tag in Makati. Okay, so wie Scarlett erzählte, mit der Wunde, erging es ihr nicht, glaubte sie. Obwohl ... Sie hoffte, wie auch immer, sich richtig zu erinnern. Guidos Blick machte sie nämlich gerade mehr verrückt. Der hatte sicher andere Erinnerungen. Somit war auch das Problem ein anderes geworden und saß ihr genau gegenüber und fragte: Habt ihr eine Ahnung, wie ich sie nennen soll?


Es war der Tag des Seufzens, Schnaufens und Prustens. Zumindest bei Saya. Jetzt weiß ich aber auch, wen ich in der ganzen Zeit noch beschissen hab’ außer mich selbst. Logisch, dass Scarlett Guido meinte. Deshalb war auch klar, warum sie hier war. Und nun sollten sie auch noch den Namen finden?! Sayas Hand wurde vom Reiben auf seinem Oberschenkel heiß. Er hielt sie fest, hatte keine Ahnung, was in ihr vorging, grunzte irgendwas Unverständliches und nach einer Handvoll Sekunden meinte er milde lächelnd:


„Hannah fände ich nicht schlecht.“


Sayas Hand auf seinem Oberschenkel krampfte sich zusammen und sie hörte auf zu atmen. Fuck! Was kümmerte Guido, wie Scarletts Kind heißen würde? Wahrscheinlich fände die den Namen sogar noch toll. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss und im nächsten Moment im wahrsten Sinne des Wortes wieder hinausstürzte. Obwohl sie nichts getrunken und schon gar nichts gegessen hatte, verschluckte sie sich und musste husten, gerade wollte sie aufstehen, um auf der Toilette abzuhusten, als Scarlett sagte:


„Hannah. Natürlich vorne und hinten mit H. Geil! Ich danke dir.“


Keinen Augenblick später stand Saya in der Toilette vor dem Spiegel. Ihr war kotzübel, aber sie spuckte lediglich den widerlichen Geschmack aus, der sich im Mund breitmachte. Vornübergebeugt drehte sie den Hahn auf, spülte ihren Mund aus, schlug sich kaltes Wasser ins Gesicht, spürte eine Hand auf ihrem Hintern, die sich langsam zwischen ihre Beine schob. Sie sah hoch in den Spiegel, aber niemand war da. In ihrem Kopf machte dafür etwas anderes Klick und ließ ihre Gedanken hämmern. Hannah. Geil! Scarlett war doch eine blöde Tussi. Wie die Guido dabei angeguckt hatte! Und er sie! Sie trocknete ihr Gesicht ab, zog aus einer der Hosentaschen ein Haarband heraus und richtete damit ihre durcheinandergeratene Frisur. Draußen blieb sie neben dem Tisch stehen und schaute abwechselnd Guido und Scarlett an.


„Gehen wir?“, fragte sie kalt und tippte Guido auf die Schulter, gleichzeitig drehte sie sich Richtung Ausgang. Nix wie raus! Er nickte und meinte zu Scarlett:


„Ja, vielleicht morgen.“


Dann stand er auf und zahlte an der Theke bei einem viel zu hübschen Mädchen. So alt wie Saya, aber nicht so dünn. Vor allem mit mehr Oberweite. Die langen blonden Haare als dicken Zopf geflochten. Auf ihrem rosafarbenen T-Shirt stand, Point of no return. Ein BH fehlte. Ihre Brüste daher bestens zu sehen. Saya sah seinen musternden Blick und verdrehte die Augen. Fuck! Nun auch das noch! Zu ihr schielend beugte er sich zu Scarlett rüber, gab ihr einen Kuss auf die Wange und die Hand. Zwischen den Fingern versteckt ein Fünfziger. Scarlett spürte das Papier, ahnte, was es war, und hätte am liebsten losgeheult.


„Wir haben natürlich für alle gezahlt“, sagte er noch. Sie nickte, hatte es ja gesehen und fragte Saya:


„Und du fühlst dich wohl hier?“


Saya runzelte die Stirn. Hä? Sollte ich etwa nicht?


„Ja, warum nicht?“ Es klang nicht nur genervt, sie war genervt.


Wieder Scarletts doofer Blick zu Guido. Was sollte das? Ein bisschen viel ... Wehmütigkeit.


„Ich hab’ ein paar Bilder von Manila gesehen. Das ist ja immerhin eine große Stadt. Obwohl ... das will ja nichts heißen. Du kannst auf was aufbauen. Ich bin nicht mal zwanzig und hab’ in meiner Dummheit schon alles abgerissen.“


„Du hast nur eine andere Zukunft wie vielleicht gedacht“, hielt Saya ihr trocken entgegen.


„Da hast du recht. In ein paar Wochen denke ich sicher anders darüber. Wir ...“ Wieder sah Scarlett Guido so komisch sentimental an. „... Hannah und ich werden uns schon durchbeißen.“


Sie nahm erst Saya kurz in den Arm, dann umarmte sie Guido, als wollte sie ihn nicht mehr loslassen. Natürlich gab sie ihm einen Kuss. Mit geschlossenen Augen auf die Lippen!


„Dann vielleicht bis morgen“, und zu Saya, „Ich wünsch euch viel Spaß in deiner Heimat. Ist ja schon in einer Woche.“


Saya nickte mit einem gequälten Lächeln, rannte los und quetschte auf dem Weg zum Auto seine Hand und begann noch schneller zu rennen.


„Was ist los?“, raunzte Guido sie an.


Saya spuckte nur ein „Hannah also“ aus, um sich von den anderen Bildern im Kopf abzulenken. Er schüttelte verwundert den Kopf, hielt ihre Hand genauso fest und bremste ihr Tempo. „Ja und?“ Sie grunzte was und schlüpfte unter seinen Arm, wollte seine Wärme und ihn nur für sich haben und nicht mit irgendeiner Tussi teilen müssen. Er blieb stehen, nahm sie in den Arm und wollte sie hochheben. Ihr Kuss und Kuschelversuch ging jedoch daneben. Sie war zu aufgeregt und wusste nicht warum. Sie spürte seine krabbelnde Hand auf dem Po und wusste es dann doch. Im Auto musste sie unbedingt runterkommen. Guido war nicht Celso. Nie gewesen. Diese Scarlett war schuld. Ganz bestimmt. Denn trotz ihres Bauches war sie immer noch hübsch. Diese Tussi war nie was anderes und deren Kuss?! Voll auf den Mund. Eine halbe Ewigkeit. Saya fühlte die Eifersucht. Sie fühlte die Hand und sich zum Kotzen.


Gestern Morgen hatte sie sich auf die Waage gestellt. Über achtundvierzig Kilo. Eigentlich neunundvierzig. Also fast elf Kilo mehr, seit sie hier war. Ganz schön viel. Die vier Zentimeter, die sie in den letzten fast zwei Jahren noch gewachsen war, spielten keine Rolle und ihre größer gewordenen Brüste auch nicht. Kleines Mädchen wird zur dicken Frau. Kein Wunder, dass Guido andere Mädchen anglotzte. Kaum saß sie auf dem Beifahrersitz, rieb sie ihre linke Hand wieder auf seinem Oberschenkel heiß. Dann schnaufte sie.


„Sorry! Ich bin doof! Ich glaub, ich seh überall Gespenster.“


„Vielleicht“, entgegnete er nur, hob ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. „Ich hab’ dich lieb, okay?“


Saya nickte, schnallte sich ab, ein Alarm begann zu piepen. Kurz zuckte sie zusammen. Eine doofe Erinnerung kam hoch. Dann drehte sie sich umständlich auf den Rücken. Unter ihr steckte sie den Gurt wieder ein, das Piepen erstarb, die Erinnerung verblasste und sie legte den Kopf in seinen Schoß. Eingeklemmt zwischen seinem Bauch und Lenkrad. Die Beine überm Bauch im Zickzack angewinkelt, die Füße gegen die Scheibe. Sie schniefte und schnaufte. Er lachte, griff unter seinen Sitz und ließ diesen etwas nach hinten rutschen.


„Sonst kann ich nicht lenken.“


„Ich würd gern mal mit dir unanständig sein und es mit dir im Auto machen“, platzte es aus ihr raus.


Was war nun schon wieder los? Was ging heute nur in ihrem Kopf vor? Sie hopste von einem Extrem ins andere. Gerade noch wühlten Celsos Hände in ihrem Kopf da unten rum. Gleichzeitig war sie mordsmäßig eifersüchtig auf Scarlett und wollte deshalb mit Guido unanständig sein. Vielleicht hatte Scarlett recht, ohne es zu wissen, obwohl sie es so nicht gesagt hat. Sie war nicht nur eifersüchtig hoch drei, sondern auch irgendwie unglücklich und unzufrieden. Und du fühlst dich wohl hier? Eigentlich schon, aber wohl nicht immer, daher vielleicht doch zu selten. Dabei hatte dafür sie eigentlich gar keinen Grund, oder? Vielleicht musste sie sich tatsächlich nur mal mit Guido austoben, um auf andere Gedanken zu kommen, um ihren Kopf neu zu starten.


Gerade war er über die Kreuzung nach Welt und Vollerwiek Richtung Tönning gefahren. Fünfzig Meter später bog er nach rechts ab. Hinter einer Scheune oder Garage mit einem Tonnendach hielt er eingequetscht von einer riesigen Zugmaschine, einem Anhänger voll abgedecktem Heu und einem Durcheinander von Geräten an. Vor ihnen eine hohe Wand aus Siloballen. Nach hinten sah man nur große Büsche und vor diesen einen alten Lieferwagen. Bis auf einen schmalen Spalt fast perfekter Sichtschutz also. Guido machte den Motor aus, schnallte sich ab und grinste Saya an.


„Hier? In einer halben Stunde ists auch dunkel.“


Mühsam richtete sie sich auf und schaute sich um.


„Nun ja, vielleicht nicht heute und vielleicht gibt es noch romantischere Stellen.“ Sie sah nach hinten. „Und wenn einer kommt, sieht der ja alles.“ Sehen würde der so gut wie nichts. Sie war wirklich blöd.


Guido seufzte. Saya war heute wirklich etwas komisch. Er grinste dennoch, beugte sich zu ihr und gab ihr mit einer neugierig streichelnden Hand unter ihrem Shirt einen Kuss. Sekunden später fuhr er wieder auf die Hauptstraße. Keine zehn Minuten drauf stellte er den Wagen hinterm Haus ab. Mittlerweile war es dunkel geworden und es hatte angefangen zu regnen.
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